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WIDMUNG


Liebe Paula, ich wünsche Dir die Kraft stets Du selbst zu sein. Verlasse Dich auf Dein Herz, denn nur das vermag dich glücklich zu machen.









IM SOG DER VERZWEIFLUNG


Die Schatten der Abenddämmerung hatten sich bereits über Bad Schwartau gelegt, als wir, das Herz voll bangem Klopfen, durch die stillen Straßen hasteten. Jeder Schritt auf dem Weg zum Anwaltsbüro schien schwerer zu wiegen als der letzte, getrieben von einem Gefühl, das tiefer ging als bloße Nervosität – es war die pure Angst vor dem, was uns erwarten könnte. Unsere Hände griffen in hastigen Momenten ineinander, suchten Halt in der aufwühlenden Ungewissheit, die wie ein dunkler Schleier über uns lag. Die Stadt um uns herum schien gebannt zu verharren, als wolle sie den Atem anhalten für das, was kommen mag. Jeder Schritt hallte laut auf dem Kopfsteinpflaster, ein Echo unserer aufgewühlten Seelen, die sich mutig, doch zutiefst verunsichert, dem Unvermeidlichen stellten.


„Sind tatsächlich schon acht Monate vergangen?“, unterbrach Antje die Stille, ihre Stimme spiegelte leise unsere letzte verzweifelte Hoffnung wider. Ich nickte, der bittere Geschmack der vergangenen Besprechung lag mir noch auf der Zunge. Damals, als wir das erste Mal durch diese Türen traten, getrieben von Sorge vor einem sich abzeichnenden Desaster.


„Diesmal muss es anders laufen, Francisco. Es muss … “, fügte sie hinzu, ihr Blick fest auf die schwere Eichentür der Kanzlei gerichtet, die wie ein stummer Wächter unserer Schicksale erschien.


„Wir finden einen Weg. Gemeinsam“, erwiderte ich, obwohl meine Stimme von der Last der Ereignisse erzitterte. Unsere Blicke trafen sich, und in ihren Augen sah ich dieselbe Mischung aus Entschlossenheit und Furcht, die sich wie ein dunkler Schatten über meine eigene Seele gelegt hatte.


Mit jedem Schritt näher an die Tür des Büros wurde die Schwere unserer Lage greifbarer. Die Erinnerungen an den Bauträger, der mit leeren Versprechungen und endlosen Ausreden den Beginn der Bauarbeiten hinauszögerte, kamen in einem schmerzhaften Rausch zurück. Nun, da sich die Situation nicht gebessert, sondern weiter zugespitzt hatte, war dieser Weg zu einem erneuten Versuch geworden, uns aus dem Strudel der Verzweiflung zu ziehen, der drohte, uns beide zu verschlingen.


„Vielleicht“, begann ich, meine Worte vorsichtig wählend, „ist dies der Moment, in dem sich alles wendet. Vielleicht ist dies der Tag, an dem wir endlich die Hilfe finden, die wir so dringend brauchen.“


Antje sah mich an, ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen, ein flüchtiges Zeichen von Hoffnung inmitten der düsteren Wolken, die sich über uns zusammenzogen. Gemeinsam traten wir durch die Tür, bereit, uns unserem Schicksal zu stellen, getrieben von der verzweifelten Suche nach einem Lichtblick am Horizont unserer beunruhigenden Reise.


Kaum hatten wir den Raum betreten, umfing uns die Aura vergangener Epochen. Unsere Schritte auf dem polierten Holzboden hallten leise wider, als wir uns in dem weitläufigen Raum niederließen, der zugleich erhaben und einschüchternd wirkte. Der monumentale Eichentisch, an dem wir Platz nahmen, schien Geschichten aus einer anderen Ära zu flüstern, und die kunstvollen Stuckverzierungen an den hohen Decken ließen uns für einen Moment unsere eigenen Sorgen vergessen. Mein Blick wurde von den Fenstern angezogen, die einen beruhigenden Ausblick auf den sorgfältig angelegten Garten boten, ein friedvolles Idyll, das in krassem Gegensatz zu dem Sturm stand, der in mir tobte.


Dieser friedliche Ort außerhalb des Fensters, mit seinen anmutigen alten Bäumen und der lebendigen Farbenpracht der Blumen, schuf eine Atmosphäre der Ruhe und des Nachdenkens. Die alte Hollywood-Schaukel, deren Lack die Zeichen der Zeit zeigte, erinnerte mich daran, dass alles im Leben seine Geschichte hat, seine Phasen des Glanzes und des Verfalls. Während ich diesen Gedanken nachhing, spürte ich, wie der Garten als stilles Refugium wirkte, fast als würde er uns einen Moment des Friedens bieten, bevor wir uns den unvermeidlichen Herausforderungen stellen mussten, die vor uns lagen.


Der Anwalt, ein erfahrener Mann mit einem ernsthaften Gesichtsausdruck und einem bereits ergrauenden Bart, betrachtete mich mit einem intensiven Blick. Er war in eine dunkle Jeans und ein weißes Hemd gekleidet, dessen oberste Knöpfe offenstanden und so eine gewisse Lässigkeit in sein ansonsten formelles Erscheinungsbild brachten. Einige Brusthaare waren beinahe sichtbar, fast so, als würden sie eine Linie zwischen Professionalität und persönlicher Freiheit ziehen. An seinem linken Handgelenk glänzte eine hochwertige Herrenuhr bei jeder Bewegung, ein subtiles Zeichen seines Augenmerks für Qualität und Understatement.


„Berichten Sie mir bitte von den Entwicklungen seit unserer Erstberatung“, forderte er uns mit einer Stimme auf, die Entschlossenheit ausstrahlte und keinen Zweifel an seinem Willen ließ. Seine Präsenz war eine faszinierende Kombination aus entspannter Eleganz und beeindruckender Autorität, eine Eigenschaft, die ihn in der Welt der Paragrafen und Gesetze zu einer bemerkenswerten Persönlichkeit machte.


„Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll“, stammelte ich, während meine Worte sich in meiner Verzweiflung überschlugen. „Es ist ein regelrechtes Chaos. Der Bauträger hat die notwendigen Anträge beim Stromversorger nicht eingereicht. Können Sie sich das vorstellen? Dadurch hat sich alles um zweieinhalb Monate verzögert!“ Ich hielt kurz inne, um durchzuatmen. „Als ich endlich Druck ausübte, wurde die Bodenplatte gegossen, aber es war kein Bauleiter vor Ort. Meine Frau hat Fotos gemacht, und die haben uns den Atem geraubt. Überall fehlten statisch wichtige Bewehrungen, gerade dort, wo sie am nötigsten waren.“


Antje, die ruhige Kraft an meiner Seite, nickte und fügte hinzu: „Er hat den Baustatiker kontaktiert. Dieser bestätigte die Mängel und zwang den Bauträger zur Nachbesserung.“


„Das Mauerwerk war ebenfalls ein Desaster“, fuhr ich fort, meine Stimme zitternd vor Empörung. „Die Wände waren schief, Raumtrenner plötzlich länger als geplant. Wir mussten ständig auf Nachbesserungen bestehen. Und nicht nur das: Auch die Giebelseiten des Daches hingen durch. Der Abstand zwischen den Sparren war zu groß gewählt worden. Nachträglich eingeklemmte Holzklötze versuchten notdürftig, die Dachlatten gerade zu halten. Die später angebrachte Kunststoffverschalung sollte wohl all diese Mängel kaschieren, doch es war klar, dass dies nur eine oberflächliche Lösung war.“ Mein Herz schlug wild, während ich die Worte aussprach. Jede Erinnerung an die unzähligen Mängel und Versäumnisse des Bauträgers brannte wie eine offene Wunde. Er nickte nachdenklich.


„Das klingt nach einer systematischen Missachtung Ihrer Rechte als Bauherren. Sollte der Bauträger tatsächlich vorhaben, diesen mangelhaften Zustand zu belassen, könnte dies auf versuchten Betrug hindeuten. Vor allem, wenn er plant, diese Mängel zukünftig mit einer Kunststoffverschalung zu verdecken, scheint dies nicht nur fahrlässig, sondern möglicherweise auch vorsätzlich darauf ausgerichtet, gravierende Baumängel zu verbergen.“


Inmitten dieser Gedanken erinnerte ich mich an meine Entdeckung über die Beziehung zwischen dem bisherigen Geschäftsführer und dem angeblichen Bauleiter, der nie auf der Baustelle erschienen war. Ich rieb mir nervös die Stirn, bevor ich anfing zu sprechen.


„Wissen Sie, ich habe da was rausgefunden, und das macht die ganze Sache noch verrückter“, begann ich, wobei meine Stimme vor Anspannung vibrierte. „Es geht um den Bauleiter. Stellen Sie sich vor, der Typ, den wir die ganze Zeit für den Geschäftsführer gehalten haben, ist in Wahrheit nur eine Art Marionette.“ Ich machte eine kurze Pause, erschüttert über die Dreistigkeit und kriminelle Energie des Bauträgers. „Der eigentliche Strippenzieher ist der Bauleiter. Und jetzt kommt's: Der Kerl darf wegen einer früheren Verurteilung aufgrund von Insolvenzverschleppung und Bankrott gar nicht als Geschäftsführer tätig sein. Fünf Jahre lang war das verboten. Und wir? Wir haben das alles geglaubt. Wir wurden von Anfang an komplett hinters Licht geführt.“ Ich atmete tief durch, während ich nachdachte, wie ich dieser bizarren Situation Herr werden könnte. „Wie kann man nur so skrupellos sein?“, fragte ich mich laut. „Und wichtiger noch, wie gehe ich jetzt damit um? Wie kann ich mich gegen solch eine dreiste Manipulation wehren?“ Meine Gedanken überschlugen sich, während ich nach einem Weg suchte, die Kontrolle über diese chaotische Situation zurückzugewinnen. Der Anwalt, der aufmerksam zugehört hatte, seufzte schwer.


„Ich kenne diesen Bauträger bereits aus anderen Fällen“, sagte er in einem ruhigen Ton, der verriet, dass er solche Geschichten in seiner langjährigen Karriere nicht zum ersten Mal hörte. Er schien bereits vielfach mit den Abgründen der menschlichen Seele Berührung gehabt zu haben.


„Man kann niemanden umerziehen, Herr Prieto. Wer unehrlich ist, bleibt es in der Regel auch“, fügte er mit einem Blick voller Mitgefühl hinzu.


Sein Blick ruhte mitleidig auf mir, als ob er das ganze Ausmaß meines Problems verstand und die Schwierigkeit erkannte, mit der ich konfrontiert war.


Seine Worte hallten in meinem Kopf wider. Während er weitersprach, fühlte ich, wie eine kalte Welle der Verzweiflung über mich hereinbrach. Die Ohnmacht und das Gefühl, ausgeliefert zu sein, erdrückten mich. Bei jedem seiner ernsten, gezielten Worte wurde mir schwummerig vor Augen. Ein Kribbeln, wie tausend Ameisen, lief über meinen ganzen Körper. Ich bebte innerlich, unfähig, die Kontrolle zu behalten. Es war ein Albtraum.


Die Gedanken an all diese Mängel und Nachlässigkeiten, die wir bislang erlebt hatten, kamen mir wieder in den Sinn.


„Es waren nicht nur einfache Fehler, es waren bewusst in Kauf genommener Pfusch“, sagte ich, während die Bilder der Baustelle vor meinen Augen tanzten.


Antje, die in all dem Chaos meine stille Stütze war, nickte ruhig, während sie meine Hand festhielt. Ihre Berührung gab mir etwas Halt in diesem emotionalen Chaos.


„Er hat alles in seiner Macht Stehende getan, um die Situation zu retten. Aber es ist, als würden wir gegen Windmühlen kämpfen.“


Während der Anwalt uns aufmerksam ansah, brachte ich ein weiteres schwerwiegendes Problem zur Sprache.


„Es gibt da noch etwas, was mir große Sorgen bereitet“, sagte ich, meine Stimme bebte indes vor Verzweiflung. „Der Bauträger, wissen Sie, gegen den wurde ein Insolvenzantrag gestellt. Das Finanzamt Neumünster hat ihn eingereicht.“ Ich machte eine kurze Pause, um sicherzustellen, dass der Anwalt die Tragweite der Situation verstand. „Wenn das Insolvenzverfahren eröffnet wird, was bedeutet das dann für uns? Die Klärung der Eigentumsverhältnisse könnte sich über Jahre hinziehen, oder? In der Zwischenzeit könnten wir weder weiterbauen noch abreißen. Und das Schlimmste ist, dass unsere finanziellen Verpflichtungen gegenüber den Banken weiterlaufen. Wir stecken fest.“ Der Anwalt nickte ernst.


„Das ist eine komplizierte und besorgniserregende Situation“, sagte er, „die Eröffnung eines Insolvenzverfahrens könnte in der Tat Ihre Pläne und Ihre finanzielle Lage erheblich beeinträchtigen.“


In diesem Moment fühlte ich mich, als würde die Welt um mich herum einstürzen.


„Wir müssen Sie dringend aus diesem Vertrag herausbekommen“, begann er, während er sich in seinem Stuhl zurücklehnte.


In dem sanft, vom eintretenden Tageslicht, ausgeleuchtetem Büro saß ich mit gesenktem Kopf da, die Finger nervös ineinander verhakt.


„Es war meine Idee“, brach es aus mir heraus, die Worte klangen in meinen Ohren wie ein Schuldeingeständnis. „Ich dachte, wir bräuchten ein größeres Haus... Ich war es, der darauf bestand.“ Mein Blick war starr auf den Tisch gerichtet, unfähig, irgendjemanden anzusehen.


„Schatz, wir haben diese Entscheidung zusammengetroffen“, sagte Antje sanft, aber ich konnte hören, wie ihre Stimme zitterte.


„Aber ich habe darauf gedrängt“, entgegnete ich, die Verzweiflung in meiner Stimme kaum verbergen könnend. „Ich habe uns in diese Lage gebracht, Antje. Dich, und Paula...“


Der Anwalt räusperte sich: „Herr Prieto, es ist verständlich, dass Sie sich verantwortlich fühlen, aber...“


„Nein, Sie verstehen nicht. Ich habe gedacht, ich tue das Richtige, und jetzt...“, ich konnte den Satz nicht beenden, die Worte erstickten in einem Gefühl der Ohnmacht.


Antje legte ihre andere Hand auf meine Schulter, ein fester, aber sanfter Griff, der versuchte mich in der harten Realität zu verankern.


„Wir sind zusammen in dieser Situation“, sagte sie, ihre Stimme eine Mischung aus Entschlossenheit und Sorge. „Und wir werden gemeinsam einen Weg finden.“


In diesem Augenblick fühlte ich, wie die Schuldgefühle mich überfluteten, ein erdrückendes Gewicht, das meine Gedanken verdunkelte und mich in einen Abgrund der Verzweiflung zog. Ich war dankbar für Antjes Nähe, aber die Last meiner Entscheidungen lag schwer auf mir, ein dunkler Schatten, der selbst in der Stille des Anwaltsbüros spürbar war.


Plötzlich spürte ich, wie Tränen ungebändigt mir in die Augen schossen. Dicke Tropfen flossen über meine Wangen. Ich zitterte, überwältigt von Gefühlen der Hilflosigkeit und Schuld. Ich konnte kaum noch atmen, gefangen in der Erkenntnis, dass ich nicht durch Stärke, Koordination und persönlichen Einsatz das Ziel erreichen konnte. Alles lief außerhalb meiner Kontrolle. Ich war zum Spielball gewiefter Geschäftsleute geworden.


In dieser entscheidenden Sekunde sagte er sanft: „So kann es nicht weitergehen, Herr Prieto. Wir müssen Sie dringend aus diesem Vertrag herausbekommen“, wiederholte er. Er stand auf und legte mir beruhigend die Hand auf die Schulter. „Ich werde sofort Kontakt mit dem Bauträger aufnehmen. Wir müssen handeln, bevor der Insolvenzantrag weiter voranschreitet.“


Sie hielt meine Hand fest, ein stilles Zeichen ihrer Unterstützung. Der Anwalt gab uns einen Funken Hoffnung, aber die Schwere der Situation lastete wie Blei auf meinen Schultern.


Als wir das Büro verließen, war mir klar, dass dies ein entscheidender Wendepunkt in unserem Leben war. Ein Moment, der alles verändern würde.


Inmitten der Turbulenzen, die durch den skrupellosen Bauträger in unser Leben gebracht worden waren, fand ich mich in einem Strudel aus Angst und Verzweiflung wieder.


Die Angst, alles zu verlieren, lähmte mich – meine Familie, unsere finanzielle Sicherheit, sogar meine eigene Würde standen auf dem Spiel. Der Gedanke an eine mögliche Privatinsolvenz, eine Schmach, die ich mir nie hätte vorstellen können, ließ mich nachts wach liegen.


In Gesprächen mit meinem Arbeitgeber versuchte ich meine Situation zu erklären, aber es fühlte sich an, als würde ich in einem Meer aus Sorgen ertrinken. Ich konnte nicht mehr. Es war alles zu viel für mich, zu viel, um es zu bewältigen. Obwohl, und das war vielleicht das Erstaunlichste an dieser ganzen Situation, dass ich es war, der uns in diese Lage gebracht hatte, kam von Antje kein einziges Wort des Vorwurfs. Ihre Unterstützung, ihr unerschütterlicher Beistand in dieser schweren Zeit machten mein Schuldgefühl nur noch größer.


Ich konnte nicht fassen, wie ich es zugelassen hatte, dass wir beide in dieses Chaos gerieten, und doch war sie immer noch da, an meiner Seite, stark und stützend, während ich mich in meiner eigenen Verzweiflung verlor.


Während der Rückfahrt von dem bedrückenden Treffen, umhüllte uns eine schwere Stille in unserem Auto. Ich spürte, wie sie mit starr nach vorne gerichtetem Blick neben mir saß.


„Was machen wir jetzt?“, brach sie schließlich die Stille, wobei ihre Stimme leicht zitterte.


„Ich weiß es nicht, Antje“, antwortete ich, während ich gedankenverloren auf die Straße starrte. „Es fühlt sich an, als würde alles um uns herum zusammenbrechen.“


Schweigend fuhren wir zurück zu dem, was jetzt unser Zuhause war – eine bescheidene Mietwohnung in einem Wohnblock am Rande des Küchensees in Ratzeburg. Damals, als wir voller Hoffnung einzogen, glaubten wir, dass es nur eine vorübergehende Bleibe für die vermeintlich kurze Bauphase sein würde. Wir hatten uns gefreut, so schnell einen Unterschlupf gefunden zu haben. Doch schon bald nach unserem Einzug offenbarte sich uns eine andere Wirklichkeit.


In diesem Wohnblock schienen wir zu einer Minderheit zu gehören, die einer regelmäßigen Beschäftigung nachging. Die Nachbarn, die wir im Treppenhaus oder vor dem Gebäude trafen, waren oft tagsüber zu Hause und schienen keinen festen Tagesrhythmen zu folgen, wie wir es von unserer Arbeit kannten.


Als wir später in unserer kleinen Mietwohnung ankamen, erinnerte ich mich an den Abend, als ein Streit im Wohnblock direkt in der Wohnung unter uns eskalierte. Ich blickte damals aus dem Küchenfenster und sah einen prolligen CLS600, der vor der Tür geparkt hatte.


„Siehst du das Auto da?“, fragte ich Antje mit fest gegen die kühle Fensterscheibe gedrückter Stirn.


„Das erklärt einiges", flüsterte sie. „Ich habe Angst, Schatz. Ich glaube sie wird zusammengeschlagen. Der Lärm, die Schreie...es klingt so brutal."


Direkt unter unserer Wohnung lebte eine junge Frau, deren ständiger Besuch von verschiedenen Männern uns nicht entgangen war. In unserer anfänglichen Arglosigkeit hatten wir dem jedoch keine größere Bedeutung beigemessen. Erst nach diesem Streit, bei dem es, um Geld zu gehen schien und dessen Lärm durch das ganze Haus drang, wurde uns das wahre Ausmaß der Situation klar. Außer uns schien sich niemand daran zu stören.


„Ich rufe die Polizei“, hatte ich entschlossen gesagt. Meine anfängliche Befürchtung, dass wir als Folge des Vorfalls Bedrohungen ausgesetzt sein könnten, erwies sich glücklicherweise im Laufe der Zeit als unbegründet.


Jetzt saßen wir wieder in unserer Wohnung, die zunehmend wie ein Gefängnis wirkte, aus dem wir für eine lange Zeit nicht entkommen würden. Die mahnenden Worte unseres Anwalts, nach Alternativen für die Fortführung unseres Bauvorhabens zu suchen, klangen noch in meinen Ohren nach. Doch wie sollte ich aktiv werden? Lähmung ergriff mich, jede Handlungsfähigkeit schien mir genommen. In dieser Nacht lag ich wach, mein Geist von wirbelnden Gedanken und der erdrückenden Schwere unserer Lage geplagt.


Am nächsten Morgen, saßen Antje und ich am Frühstückstisch. Wir waren unfähig auch nur einen klaren Gedanken zu fassen und starrten auf unsere unberührten Tassen vor uns.


„Wir sollten zum Arzt gehen“, schlug sie leise vor, während sie nach meiner Hand griff.


„Ja“, stimmte ich müde zu, „wir kommen so nicht weiter. Wir brauchen etwas Zeit, etwas Freiraum, um uns zu sortieren und wieder klar zu sehen.“


Wie Marionetten, die nur noch den grundlegendsten Instinkten und dem Druck, etwas unternehmen zu müssen, folgten, fühlten wir uns außerstande, unseren alltäglichen Verpflichtungen nachzugehen.


„Wir brauchen Hilfe, Francisco, um das hier zu sortieren“, teilte mir Antje mit, während sie meinen Blick suchte.


„Ich weiß“, antwortete ich, „wir müssen einen Weg finden, das alles zu bewältigen.“


In diesem Moment nahm ich eine innere Verschiebung wahr. Trotz der Schwere der Situation war ich nun bereit, sie zu akzeptieren und mich einer Lösungsfindung zu widmen. Es war Zeit, die Zukunft zu gestalten, die nächsten Schritte zu planen. Ich erkannte, dass es darauf ankam, wieder selbst ins Handeln zu kommen, die Kontrolle über die Situation zurückzugewinnen, anstatt mich weiterhin wie ein Opfer zu fühlen und zu verhalten.


Die Notwendigkeit einer Neuausrichtung wurde mir unübersehbar klar. Wir standen vor der Herausforderung, einen Weg zu finden, über uns selbst hinauszuwachsen, die bevorstehenden Hürden zu überwinden und uns den notwendigen Freiraum zu verschaffen, um unsere Gedanken und Pläne zu ordnen.


Am späten Nachmittag kehrten wir von unserem Arztterminen zurück. Die Ereignisse der vergangenen Stunden lasteten schwer auf mir. In der Arztpraxis hatte ich versucht, unsere Situation sachlich zu schildern, aber die Emotionen überwältigten mich schnell. Worte stolperten aus meinem Mund, und Tränen, die ich nicht zurückhalten konnte, liefen über meine Wangen.


„Es ist alles zu viel“, gestand ich ihm mit brüchiger Stimme. Antjes Gesichtsausdruck verriet ihre eigene Belastung, doch sie wirkte gefasster als ich.


Der Arzt hörte mitfühlend zu.


„Ich verstehe“, sagte er sanft. „Ich werde Ihnen ein leichtes Antidepressivum verschreiben. Es soll Ihnen helfen, in dieser schweren Zeit handlungsfähig zu bleiben.“


Mit den Rezepten in unserer Tasche fuhren wir zu Apotheke.


„Das Medikament ist nur eine vorübergehende Hilfe“, sagte Antje leise. Ihre Stimme war voller Sorge aber auch Zuversicht. „Es wird dir helfen, die Dinge klarer zu sehen, damit wir das hier zusammen durchstehen können.“


„Ich weiß“, antwortete ich, dankbar für ihre Stärke und Unterstützung. „Wir müssen jetzt einfach funktionieren, Schatz. Wir müssen einen Weg finden.“


Mit neu gefundener Entschlossenheit, die sich nach unserem Arztbesuch in uns regte, saßen sie und ich in unserer kleinen Küche, umgeben von den aufgeschlagenen 'Gelben Seiten' und einem aufgeklappten Laptop.


„Okay, lass uns das systematisch angehen“, sagte ich, während ich die erste Nummer, auf der Suche nach einem Architekten, wählte. Sie nickte mir ermutigend zu.


„Wir finden jemanden, der uns helfen kann.“


Ich hielt den Hörer ans Ohr, hörte das Freizeichen und spürte, wie mein Herzschlag sich beschleunigte.


„Hallo, mein Name ist Francisco Prieto. Wir stecken mitten in einem Bauvorhaben und könnten dringend Ihre Expertise gebrauchen“, begann ich, meine Stimme zitterte zuerst, aber dann fand ich meinen Rhythmus.


„Herr Prieto, das klingt nach einer Herausforderung. Erzählen Sie mir mehr über Ihr Budget und den aktuellen Stand des Baus.“


Ich holte tief Luft, während ich, die Komplexität unserer Situation erklärte.


„Das Problem ist, dass wir schon mittendrin sind es aber Komplikationen gibt. Unser Budget ist begrenzt, aber wir sind entschlossen, das durchzuziehen.“


Es folgte eine kurze Stille am anderen Ende.


„Ich verstehe“, sagte er schließlich. „Ich würde gerne helfen, aber bei einem so knappen Budget sind meine Hände gebunden.“ Enttäuschung durchflutete mich, aber ich ließ mich nicht entmutigen.


„Vielen Dank für Ihre Zeit“, erwiderte ich und legte auf.


Ich wandte mich an Antje, meine Entschlossenheit war ungebrochen: „Wir machen weiter. Der nächste auf der Liste.“ Sie lächelte schwach, aber in ihren Augen blitzte ein Funke Hoffnung auf.


„Genau, wir geben nicht auf. Es muss jemanden da draußen geben, der uns helfen kann.“


Wir telefonierten abwechselnd. Jeder Anruf war wie ein Sprung ins Ungewisse. Wenn mich zu viele Emotionen überkam und ich nicht weiterreden konnte, übernahm sie das Telefonieren. Sobald ich mich wieder gefasst hatte, nahm ich das Gespräch wieder auf. Mit jedem 'Nein' wuchs mein Wille nicht aufzugeben. Wir waren ein Team, fest entschlossen, gegen die Widrigkeiten zu kämpfen.


Nachdem Antje und ich fast den ganzen Tag mit Telefonaten verbracht hatten glich unsere kleine Küche einem Schlachtfeld. Wir hatten annähernd 30 Telefonate geführt, und mit jedem weiteren Anruf schien die Verzweiflung tiefer in unsere Seelen zu kriechen. Es war, als würden wir uns auf einem endlosen Karussell der Absagen befinden. Niemand schien bereit, sich unsere Baustelle auch nur anzusehen. Warum auch? Die Bauwirtschaft boomte, und die Architekten konnten sich ihre Projekte aussuchen, wir hingegen waren fast am Ende unserer Liste angelangt. Es blieb nur noch eine Architektin übrig. Ich wählte ihre Nummer, mein Herz pochte in meiner Brust.


„Hallo, mein Name ist Francisco Prieto. Wir haben hier ein dringendes Bauvorhaben und könnten wirklich Hilfe gebrauchen“, sagte ich, meine Stimme brach fast.


Die Antwort kam von einer reifen, rauchigen Stimme, die vermutlich einer etwa 60-jährigen Frau gehörte.


„Erzählen Sie mir von Ihrem Problem“, sagte sie mit einer bestimmenden Note in ihrer Stimme.


„Es tut mir leid“, stotterte ich die Tränen runterschluckend, „es ist alles so überwältigend.“


Ihre Antwort kam überraschend und einfühlsam: „Was genau ist bei Ihnen los?“ Sie klang interessiert, fast besorgt.


Ich sammelte mich und fuhr fort: „Wir befinden uns aktuell inmitten eines Bauvorhabens, doch es treten ständig Schwierigkeiten auf und unser Budget ist knapp bemessen. Wir sahen uns gezwungen, uns von unserem bisherigen Bauträger zu lösen und halten jetzt Ausschau nach jemandem, der uns dabei hilft, unser Heim zu vollenden.“


„Ich habe mich zwar auf die Revitalisierung von Altbauwohnungen spezialisiert und schon lange keine Häuser mehr gebaut, aber ich sehe mir das gerne mal an. Das ist fast wie eine Sanierung“, erwiderte sie nach einem Moment des Nachdenkens.


Ich konnte kaum glauben, was ich hörte.


„Sie würden das wirklich tun?“, fragte ich wobei sich meine Stimme mit Zuversicht erfüllte.


„Ja, ich schaue morgen vorbei. Keine Versprechen, aber ich sehe mir das an“, bestätigte sie.


Als ich auflegte, war Antje bereits an meiner Seite.


„Sie kommt morgen“, sagte ich, noch immer ungläubig. Ihre Augen leuchteten auf.


„Das ist unsere Chance“, sagte sie erleichtert. „Endlich jemand, der sich interessiert.“


In jedem Augenblick fühlten wir beide einen Funken Hoffnung. Zwar waren wir noch nicht am Ziel, aber es gab endlich einen Lichtblick. Wir klammerten uns an diesen rettenden Strohhalm, bereit, jede sich bietende Chance zu ergreifen, um unser Projekt zu retten.


An unserem kleinen Küchentisch, entstand ein Plan. Wir würden jeden Stein umdrehen, jede Möglichkeit erkunden. Aus unserer Verzweiflung war Aktion geworden, ein entschlossener Überlebenskampf um unser Projekt und unsere Zukunft.


Am nächsten Tag war es so weit: Die Architektin, begleitet von ihrem Mann, erreichte in ihrem kleinen weißen Opel Adam unser 'Geisterhaus', wie das Dorf es hinter unserem Rücken, bereits nannte.


Sie stieg aus, in eleganten Stöckelschuhen, ein modisches Handtäschchen über die Schulter geworfen und eine kleine, etwas in die Jahre gekommene Kompaktkamera in der Hand.


„Guten Morgen, Herr Prieto“, begrüßte sie mich mit einer Stimme, die trotz ihrer freundlichen Melodie einen Hauch von Skepsis verriet. Ihr Mann nickte mir zu, ein stilles Gegenstück zu ihrer lebhaften Erscheinung.


Wir gingen gemeinsam um die Bauruine herum, dessen Grundmauern standen, das Dach war eingedeckt, aber die Wände waren noch offen und entblößten das Innere. Sie machte sich sofort an die Arbeit, fotografierte jede Ecke, jeden Winkel, während sie kritische Kommentare abgab.


„Wer hat denn hier gearbeitet? Amateure?“, murrte sie, als sie das Chaos musterte.


Ihr Mann, der ihr folgte, schien mehr auf sie als auf das Haus zu achten, als wäre er mehr daran interessiert, sie vor möglichen Gefahren zu bewahren als sich in die Baukritik einzumischen.


Sie kletterte in ihren Schuhen über eine alte Leiter ins Obergeschoss.


„Schauen Sie sich das an!“, rief sie, als sie den Dachboden betrachtete. Sie schüttelte immer wieder den Kopf, ihre Miene spiegelte Enttäuschung und Unglauben wider.


„Das ist ja vollkommen hanebüchen“, kommentierte sie, während sie vorsichtig über lose Bretter und vorstehende Nägel stieg.


„Ich habe schon viel gesehen, aber dass hier...“, ihre Stimme verlor sich in einem resignierten Seufzen.


Ich folgte ihr, bemüht, ihre schonungslose Ehrlichkeit zu ertragen. Es fiel mir schwer, angesichts der offensichtlichen Mängel, die sie aufdeckte.


„Wir müssen da durch“, sagte ich zu mir selbst, fest entschlossen, den einzigen Strohhalm zu ergreifen, der uns geblieben war.


Zurück an ihrem Auto entstand ein Plan.


„Wir drehen jeden Stein um und erkunden jede Möglichkeit. Aus Ihrem Haus machen wir das Schönste in der Siedlung“, ermutigte sie mich entschlossen, während sie ihre Notizen durchging. Sie skizzierte mit raschen Strichen, diskutierte laut über mögliche Lösungen und schien in ihrem Element zu sein.


„Wir werden das Schaffen“, sagte ich, mehr zu mir selbst als zu ihr, während ich die Entschlossenheit in ihren Augen sah. Sie nickte nur, ganz in ihre Arbeit vertieft, ein Strudel aus Energie und Entschlossenheit, der mir endlich Hoffnung gab.


Knapp 1.500 Euro später, nachdem wir in das Fachwissen der Architektin investiert hatten, erschien ihr erstes Angebot für die Leitung und Planung der Fortführung unseres Projekts in unserem E-Mail-Posteingang. Gespannt und mit einer Spur von Angst im Bauch saßen Antje und ich vor dem Bildschirm, als ich den Anhang öffnete.


„Bist du bereit?“, fragte Antje mit zittriger Stimme. Ich nickte stumm und klickte auf die Datei. Als sich die Zahlen offenbarten, stockte mir der Atem.


„115.000 Euro zusätzlich zu den bisherig Geplanten? Plus ihr Honorar von circa 25.000€?“, stieß ich ungläubig aus.


Die Abschätzung der Architektin zeigte eine Summe, die weit über unsere kühnsten Befürchtungen hinausging. In unserer ursprünglichen Finanzplanung hatten wir zwar die Außenanlagen und den Gartenschuppen einkalkuliert, doch in ihrem Angebot waren diese Posten nicht enthalten. Diese müssten wir im Verlauf der Jahre darüber hinaus noch stemmen.


„Das... das ist unmöglich“, murmelte Antje. „Woher sollen wir so viel Geld nehmen?“


„Gott sei Dank haben wir die Zahlungen an den Bauträger gestaffelt“, erwiderte ich, versuchend, einen Hoffnungsschimmer am Horizont zu finden. „Aber laut der Architektin haben wir trotzdem schon 40-45.000 Euro zu viel gezahlt.“ Antje bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


„Das ist ein Albtraum“, flüsterte sie. „Wir müssen, irgendwie...“


„Ich weiß“, unterbrach ich sie leise. „Ich weiß. Aber wie?“


„Wir haben uns das nicht so vorgestellt, Schatz. Nicht so.“ Ihre Stimme brach.


Ich fühlte mich ohnmächtig und doch entschlossen, irgendeinen Ausweg zu finden.


„Wir müssen jeden Stein umdrehen“, sagte ich zu ihr. „Wir werden einen Weg finden. Wir müssen, wenn wir das Haus fertigstellen wollen.“


In diesem Moment war unsere Verzweiflung greifbar, doch zugleich wuchs in uns eine entschlossene Kampfbereitschaft. Wir hatten keine Wahl, als uns dieser überwältigenden Herausforderung zu stellen.









AM WENDEPUNKT


Am Abend, nachdem die Architektin und ihr Mann unser neues Zuhause verlassen hatten, fanden Antje und ich uns erschöpft, aber entschlossen auf unserem Sofa wieder. Das sanfte Licht der Tischlampe warf lange Schatten über den Raum, der noch immer nach frischer Farbe roch.


„Ich kann es kaum glauben, dass es endlich vorbei ist“, sagte Antje, während sie ihre Füße unter sich zog. „Nach all den Monaten der Kämpfe und Enttäuschungen.“ Ich nickte, während ich gedankenverloren die leere Moet-Flasche drehte.


„Ja, und jetzt sitzen wir hier, in einem Haus, das uns so viel abverlangt hat“, stöhnte ich.


„Diese Anwalts-Rechnung in Höhe von knapp 10.500 Euro... es fühlt sich an, als ob wir nie aus diesen Schulden herauskommen werden.“


„Es ist, als hätten wir uns gegen die ganze Welt behaupten müssen“, erwiderte ich, während ich an die vielen Hindernisse dachte, die wir überwunden hatten – den Bauträger, der uns und viele andere ausgenutzt hatte, die endlosen rechtlichen Auseinandersetzungen und die herausfordernde Zusammenarbeit mit der Architektin.


„Erinnerst du dich, wie sie heute hier stand? Mit diesem zartbeigen Fellmantel und ihrer unverwechselbaren rauchigen Stimme“, sagte Antje und lächelte schwach. „Sie hat uns wirklich an unsere Grenzen gebracht.“ Ich lachte leise.


„Ja, und wie! Ich fühlte mich manchmal wie ein Schuljunge, der von seiner strengen Lehrerin ermahnt wird. Aber ohne sie...wir hätten es vielleicht nicht geschafft.“


„Und dann dieser Moment, als du ihr die Flasche Moët und das Marzipan überreicht hast. Ich glaube, da habe ich zum ersten Mal so etwas wie Wärme in ihren Augen gesehen“, fügte sie hinzu.


„Ich auch. Für einen kurzen Augenblick war sie nicht die harte, unnachgiebige Architektin, sondern einfach nur ein Mensch, der sich über eine nette Geste freut.“


Wir schwiegen einen Moment, jeder von uns in seinen eigenen Gedanken versunken, während wir ein Foto-Album durchblätterten und die letzten Monate Revue passieren ließen. Die Stille wurde nur durch das leise Knistern der Fotos unterbrochen, die wir von der Baustelle gemacht hatten, ein Geräusch, das Erinnerungen an die Momente, die wir festgehalten hatten, wachrief.


„Dann kam dieser Moment, als ihr Mann das Haus betrat. Er war so ruhig, fast unsichtbar neben ihr“, sagte ich nachdenklich.


„Ja“, stimmte Antje zu. „Aber jetzt, wo wir hier sitzen, in diesem Haus, das uns so viel gekostet hat, nicht nur finanziell, sondern auch emotional. Was machen wir jetzt?“


„Die Banken haben uns noch einmal etwa 40 Prozent nachfinanziert. Von unseren Eltern kamen nochmals 35.000 Euro dazu“, murmelte ich. „Ohne ihre Hilfe hätten wir es niemals geschafft.“


Sie nickte: „Ja, aber trotz all dieser Hilfe...die Schulden, die wir jetzt haben, werden wir wahrscheinlich nie zurückzahlen können.“


„Ich weiß es nicht“, antwortete ich, während ich ihre Hand nahm. „Eines ist sicher, wir müssen vorwärtsschauen, neue Wege finden, unsere Träume und Hoffnungen anzupassen. Wir haben ein neues Zuhause, Antje. Es wird Zeit, dass wir beginnen, es zu unserem Ort zu machen, trotz all der Schulden und Sorgen.“


„Du hast Recht“, erwiderte sie und lehnte sich an mich, „es ist unser Zuhause. Wir haben es trotz allem geschafft. Jetzt müssen wir schauen, wie wir unsere Zukunft gestalten.“


Wir saßen noch lange dort, im Schein der Tischlampe, umgeben von der Dunkelheit unseres Wohnzimmers. Inmitten der Stille sprachen wir über unsere Pläne, unsere Hoffnungen und wie wir aus den Trümmern unserer alten Träume etwas Neues aufbauen könnten. Es war ein Moment tiefer Verbindung zwischen uns, ein gemeinsames Verständnis für die Herausforderungen, die vor uns lagen, und unserer Entschlossenheit, sie gemeinsam zu meistern.


In dieser Nacht, trotz der erschöpfenden Monate, die hinter uns lagen, war da ein unausweichliches Gefühl der Herausforderung für die Zukunft, die wir nun annehmen mussten. Wir saßen da, Hand in Hand, und fühlten sowohl die Last als auch die Chance eines neuen Anfangs, eines Neubeginns, der mit großen Lasten, aber auch mit Möglichkeiten verbunden war.


In den folgenden Monaten spürte ich die Nachwirkungen unserer Anstrengungen deutlich. Unser Haus und der Garten waren ein ständiger Begleiter meiner Gedanken und Hände.


Wir konnten die Außenanlagen nicht von anderen erstellen lassen. Um Geld zu sparen, mussten wir diese selbst fertigstellen. Antje, für die solche körperlichen Arbeiten bisher ungewohnt waren, half mir schwere Tiefbordsteine zu bewegen. Jeder wog 57 Kilogramm. Wir wollten das leichte Gefälle in unserem Grundstück ausgleichen, um eine ebene Rasenfläche in der Mitte des Gartens zu schaffen. So setzten wir die Steine hochkant ringsherum ein und betonierten sie fest. Es war nicht die schönste Lösung, aber die preiswerteste. Wir wollten jeden Euro sparen, wo es nur ging.


An jenen Wochenenden war der Betonmischer unser treuester Gefährte. Mit einem steten Rhythmus aus Kies, Sand, Zement und Wasser füllte ich ihn, während sie die schweren Tiefbordsteine vorbereitete.


„Noch eine Fuhre?“, rief sie über das konstante Brummen des Betonmischers hinweg.


„Ja, und dann noch eine“, antwortete ich, während ich den Mischer mit einer weiteren Schaufel Sand fütterte. Ich spürte, wie der Schweiß mir über die Stirn lief, aber das Geräusch des sich drehenden Mischers, das Rollen und Rühren des Betons, gab mir ein Gefühl des Vorankommens.


Wir schufteten unermüdlich. Hunderte Steine fanden ihren Platz. Einige ragten tiefer, andere höher heraus, aber alle stemmten sich gegen das Gefälle.


„Siehst du, wie dieser Stein sich weigert, gerade zu liegen?“, scherzte ich, während ich einen besonders störrischen Stein ins Lot drückte. Sie lachte.


„Er hat wohl seinen eigenen Kopf, genau wie du.“


Das Eingangspodest und viele weitere Elemente entstanden in diesen Wochenenden, in denen wir unermüdlich arbeiteten. Der Betonmischer war zu einem Symbol unserer Anstrengungen und Entschlossenheit geworden.


In den Abendstunden, wenn dieser endlich schwieg, betrachteten wir stolz unsere Arbeit des Tages.


„Es sieht fantastisch aus, Schatz. Wir haben das gut hinbekommen“, stellte Antje fest, während sie unser Werk bewunderte.


Wir hatten nicht nur ein Haus gebaut, sondern auch ein Zuhause erschaffen, Stein für Stein, mit unseren eigenen Händen.


Als der nächste Winter kam und die ersten Frostnächte den Garten in eine stille, weiße Landschaft verwandelten, wussten wir: Trotz aller Herausforderungen waren wir weitergekommen. Jeder Tag, den wir im Freien verbrachten, brachte uns ein Stück weiter von dem Chaos weg, das unser Leben so lange bestimmt hatte.


Die Arbeit im Garten war wie ein meditatives Mantra, eine Flucht aus der Welt der Sorgen und Verpflichtungen.


„Irgendwie ist es wie eine Art Therapie, oder?“, sagte ich eines Tages zu ihr.


„Ja, auf eine seltsame Art ist es ermüdend, aber irgendwie auch befreiend“, erwiderte sie lächelnd.


„Jeder Stein, den wir setzen, fühlt sich an, als würden wir ein kleines Stück Kontrolle über unser Leben zurückgewinnen.“


Während wir schufteten, bemerkten wir oft die Blicke unserer Nachbarn. Einige schauten neugierig herüber, andere wirkten genervt.


„Ich glaube, Herr Müller ist nicht gerade begeistert von unserem Bauprojekt“, bemerkte Antje.


„Lass sie schauen“, erwiderte ich. „Sie wissen nicht, wie viel Schweiß und Sparsamkeit in jedem dieser Steine steckt.“


So vergingen die Wochen, in denen wir, umgeben von Beton, Steinen und unserem unerschütterlichen Willen, unser Zuhause gestalteten. Wir hatten uns. Trotz aller Herausforderungen waren wir weitergekommen, jeden Tag ein wenig mehr.


Meine Wunden verblassten im Verlauf der nachfolgenden Monate. Ich hatte den Gedanken akzeptiert, unser Eigenheim nicht bis zur Rente abbezahlen zu können. Ein innerlicher Frieden hatte sich bei mir eingestellt, mit dem Gedanken, das Haus zur Rente hin zu verkaufen.


Ich hatte nicht leichtsinnig gehandelt, sondern Mut bewiesen, ich kannte die Risiken. In meinem Inneren hatte ich jedoch nie geglaubt, dass diese Schwierigkeiten uns persönlich treffen könnten. Diese Erkenntnis war bitter – ich konnte es anfangs nicht glauben und akzeptieren. Doch dieses Hadern stand mir im Weg, eine Lösung zu finden.


Nachdem ich gelernt hatte, mit den Einschränkungen unseres neuen Lebens umzugehen, kehrten alte Sehnsüchte stärker denn je zurück. Einst hatten Antje und ich uns nach einer Weltreise auf Rädern gesehnt, uns in ferne Länder und Abenteuer hineingeträumt. Jetzt, gefangen in dieser neuen Realität, spürte ich eine wachsende Leere. In mir war der Wunsch erwacht, dem stetigen Streben nach beruflichem Erfolg zu entkommen und einfach 'ich' zu sein. Aber wie ließ sich das mit unseren Verpflichtungen und Einschränkungen vereinbaren?
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